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Was kommt
nach dem Leben
als Bergmann?

Film «Moin.» – «Moin, Moin.»
Bald ist Schluss mit dem früh-
morgendlichen Begrüssungsri-
tual in «Kumpelsprache». 2018
wurde das Werk Prosper Haniel
im Ruhrpott nach mehr als 150
Jahren geschlossen. Die letzte
Steinkohlezeche Deutschlands.
Vorher haben der Neuenkircher
Filmemacher Christian Johan-
nesKoch(«Spagat»)undCo-Re-
gisseur Jonas Matauschek eifrig
Material gesammelt.

«Glück auf!» Nach dem
Bergmannsgruss geht es 1600
Meter unter Tage. Nach ver-
richtetem Tagwerk in die Kaue,
den Umkleideraum, wo sich die
Männer der dreckigen Kleider
und Stiefel entledigen, bevor sie
den Russ von Gesicht und Kör-
per abduschen. «Locke» und
«Langer»schrubbensichgegen-
seitig den Rücken.

Nach dem Zwischentitel
«WirwarenKumpel»beginntein
neuer Film. Die Doppeldeutig-
keitbeziehtsichvorallemaufLo-
cke und Langer. Sie waren Kum-
pel. Und Freunde. Dann sehen
sie sich auf einmal nicht mehr so
oft.Thomashatsichüber40Jah-
re lang um die Bergmannsklei-
dung der Besuchergruppen ge-
kümmert. JetztmusserzuHause
beiderMutter,woernochimmer
wohnt, seinen Platz finden.

VonVeränderung
undVerlust
Mit den Schliessungen von Koh-
le-undStahlwerkengingeineÄra
zu Ende. Und ein Männerbild
wurdeobsolet.DerKlimawandel
rückt über die Bewegung «Fri-
days for Future» in den Film,
und Locke fragt sich, ob er als
Bergmann eine Mitverantwor-
tung trage an einem Problem,
das seine Kinder und Kindeskin-
der beschäftigen werde. «Mein
Deutschland ist die Zeche», sagt
«Kiri», vor 21 Jahren aus Sri Lan-
ka geflüchtet. Was macht er,
wenn die Zeche wegfällt? Verän-
derungundVerlustgehörtenzum
Leben, meint er. Nicht alle kön-
nen gleich gut damit umgehen.

Anfangs, 2016, habe er nicht
gewusst, wohin das Filmprojekt
führen werde, sagt Koch. Das
Ende von etwas birgt Potenzial
zum Neuanfang. Mit den Prota-
gonisten hat er universelle The-
men entdeckt, die Spiegelung
der grossen Veränderungen und
Fragen unserer Zeit. Freund-
schaft und Identität, Identifika-
tion und Verlust derselben,
Selbstfindung und der Mut, sich
selbst zu sein. Und über allem
die Sinnfrage. Es ist eine doku-
mentarische Tragikomödie mit
viel Situationskomik. (reg)

«Wir waren Kumpel»:
Im Stattkino, Luzern.

ANZEIGE

Sie bleiben sich fortschrittlich treu
Heisse Acts und über zehn ausverkaufte Konzerte: Die Stanser Musiktage konnten den positiven Trend bestätigen.

ReginaGrüter

Es ist ein Privileg. Als Journalis-
tinmussmansichandenStanser
Musiktagennicht füreinKonzert
entscheiden. Es ist aber auch ein
Dilemma.DieProgrammpunkte
überschneidensich.Willmanal-
les hören, hört man nie alles.

Das Solokonzert von Hans-
Peter Pfammatter will man un-
bedingt hören. Der Jazzpianist
und Komponist verfolge und set-
ze seine wilden Ideen furchtlos
um, fasst Programmleiter Marc
Unternährer seine Bewunde-
rung für den Kollegen in Worte.
Für ihn ist Pfammatter der beste
Luzerner Musiker. Mucksmäus-
chenstill ist es im vollen Kloster-
saal. Eine sanfte Melodie, ein
Akkord, ein Ton schert aus, dann
ein experimentelles Klanggewit-
ter. «My Back Pages» von Bob
Dylan wird der Flügel zu Stimme
und Gitarre, ja zu einer ganzen
Band. Pfammatter legt eine
elektronische Spur zu seinem
Spiel auf dem Flügel, das die
Hörgewohnheiten immer wie-
der unterläuft. Man ist mit Kopf
und zunehmend auch mit Herz
dabei. Den richtigen Moment
zum Gehen gibt es nicht.

Trotzdem. Auf dem Weg ins
Theater an der Mürg kommt
einem eine Gruppe Jugendlicher
entgegen: «Die Karaoke-Bar ist
zu. Oh Mann!» Es wird die ein-
zige Klage bleiben an diesem
Samstagabend. Black Music in
der Whiskybar, Samba im Thea-
tersaal mit Multiinstrumentalist
Domenico Lancellotti. Der Bra-
silianer spielt die akustische Gi-
tarre sehr rhythmisch. Um sich
dann zusammen mit Flavio
Fernandes Do Nascimento der
Perkussion mit traditionellen
Instrumenten und dem Schlag-
zeug zuzuwenden und den Bas-
sisten Ricardo Dias Gomes zu
unterstützen. Dieser lotet das
Genre mit Modular-Synthesizer
experimentell aus. Eine sehr in-
teressante und packende Erwei-
terung des Samba.

Dann istdieZeit fürPartyge-
kommen, zum Bouncen und
Shaken.Es ist20.45Uhr,unddas
ausverkaufte Chäslager ein Club
in Lagos. Die DJ peitscht das Pu-
blikum auf mit elektronischen
Beats, die sich in die Gehirnwin-
dungen fräsen. Nigeria hat nicht
nur eine boomende Filmindust-
rie –StichwortNollywood–,auch
in Sachen Clubmusik mischt das
westafrikanische Land zuvor-
derstmit.DienigerianischeHip-
HopperinAuntyRayzor,mitEin-
flüssen von Afro-House, Reggae
und Afrobeat, stehe an der
Schwelle einer grossen Karriere,
heisst es. Um 21 Uhr betritt sie

dieBühne,diesieschonbaldnie-
derreissen will. «Don’t be afraid
to come to the dancefloor», ruft
sie in den Saal, in dessen Mitte
sie unvermittelt steht. Die Frau
hateinenganzeigenenFlowund
etwas zu sagen – in ihrer Mutter-
sprache Yoruba und Englisch –,
verströmt eine rohe Energie,
eine Spur madness und ganz viel
Liebe.Auchwenndas«I loveyou
so fuckingmuch»tatsächlichein
bisschen routiniert wirkt und ihr
Auftritt mit 40 Minuten kurz ist,
mit einem Act wie Aunty Rayzor
haben die Stanser Musiktage
den Anschluss an das junge Kon-
zertpublikum gefunden.

StevieWonder,Houseund
AnatolischerRockaus Israel
Die Jugend brüllt hinter der
Pfarrkirche. In der Whiskybar
läuft «Higher Ground» von Ste-
vie Wonder, Bumm-Bumm-
House bei Bamms. Das Tontech-
niker-Büssli wendet in der engen
Gasse zum Kollegium St. Fidelis,
wo Şatellites aus Jaffa bei Tel
Aviv spielt. Der rockige, funkige
Fusion-Sound der sechsköpfi-
gen Band – auch sie ein Hot Act
– wurde von der anatolischen
Psych-Welle der 70er-Jahre ins-
piriert. Was ist die unbändige
(Spiel-)Freude des Perkussionis-
ten Tal Eyal ansteckend. Nach
drei Stunden Musik schwirrt
einem angenehm der Kopf. Man
kann es auch Glück nennen.

Aunty Rayzor aus Nigeria und ihre DJ sorgten im Chäslager für ausgelassene Clubatmosphäre. Bild: Dragan Tasic/zvg (Stans, 13. 4. 2024)

Eine Zwei-Tages-Expedition
Donnerstag/Freitag Max Chris-
tian Graeff bringt es in seiner
täglichen Wortmusik auf den
Punkt: «Der grosse Charme der
SMT ist, dass man das meiste
verpasst.» Will heissen: Es gibt
so viel zu entdecken, dass man
nie alles schaffen kann und am
Ende trotzdem vom Glück geflu-
tet ist. Wir lassen uns zwei Tage
durch die Konzerte treiben.

Den Donnerstag beginnen
wirmitdemLucerneImprovisers
Orchestra inmitten von Roland
HeinisKunst imWinkelriedhaus:
15 Jazzschülerinnenund-schüler
in einer öffentlichen kollektiven
Selbstfindungsübung.Klingund
Klang.Daswar: interessant.Wei-
ter ins Chäslager, wo Olivia Ab-
ächerli sinnschwer über ge-
schwärzteStellen indenTagebü-
cherndesBorneoLouis sinniert.
DassollReflexionseinüberNid-
waldner Kolonialgeschichte,
aber am Ende verschiebt Ab-
ächerli bloss die geschwärzten
Stellen–mitvoraussehbaremEr-
gebnis: Der weisse Mann ist der
böseFrauenfeind.Dankefürgar
nichtsundweiterzumDorfplatz,
wodasTrioObliechtanschaulich
demonstriert, wie der Pop der
heutigen Twenty-Somethings

funktioniert: Schöne selbstver-
liebte Melodien, die überaus zu-
rückhaltend vorgetragen sind,
weilmanjamiteinemlautenTon
sich selbst erschrecken könnte.

Im Kollegisaal geht dann
sehr viel mehr als die Post ab:
BCUC wuchten das Publikum in
einer nie zuvor gehörten Art an
die Wand: 2 Pauken, 1 Conga, 1
Bass, 2 Sänger, 1 Sängerin.Atem-
lose Zehnminüter auf 200 Beats
pro Minute, das ist besser als
Techno und besser als Rap, das
ist, wie Graeff am nächsten Tag
sagen wird, Versöhnung als Ra-
che, nach dem Konzert gibt’s

Umarmungen. Und was man
verpasst: Gleichzeitig spielen
The Necks im Theater an der
Mürg den feinfühligsten, schwe-
bendsten Ein-Stunden-Track
der Welt. Auf dem Weg zum
Konzert von Resident Mambo
aufderLänzgibühnevermischen
sichdiebeidenPublika,es ist fast
ein bisschen ausserirdisch.

Freitag, Fish on the Moun-
tain auf dem Dorfplatz: alter Ap-
palachen-Country im Quartett
mit Herztreffer-Gesang, melan-
cholisch und wunderschön. Wir
wechseln das Universum: Im
vollbesetzten Theater an der
Mürg spielt der Kontrabassist
Dave Holland im Trio, viele
Töne, routinierter Jazz, ein Flui-
dum mit ein bisschen zu viel Sa-
xofon, aber hey: Es ist Dave Hol-
land! Dagegen ist Leilas Trap im
Kollegi so flach wie einst die
Erde, dafür trägt auf der Länzgi-
bühne der Bassist (5 Saiten) der
Orientalisten El Misan ein
T-Shirt der Death-Metal-Grup-
pe Entombed. Und dann kommt
die Nachtschwärmerei.

Der Charme des Verpas-
sens ist das eine. Aber das
Abenteuer des Findens ist
spektakulär. (C.H.)

Englischer Bassist: Dave Hol-
land. Bild: Dragan Tasic (12. 4. 2024)

Die letzten vier Tage der Schlussauflösung des gesamten Bestandes des ehemaligen Orientteppichgeschäfts haben begonnen!
In den nächsten Tagen wird im Rahmen der Geschäftsauflösung die wertvolle Sammlung verkauft!

Auch wenn es Liebhaber wahrer
Wohnkultur nicht wahrhaben wollen,
es ist sicher: Die Galerie Orientalist
im Würzenbach schliesst für immer.
Wir bieten eine Riesenauswahl an
handgeknüpften Orientteppichen von
klassischen bis zu modernen Uni-
katen an.
Nutzen Sie diese letzte Chance!

Das Angebot umfasst einige in
Handarbeit hergestellte Unikate.
Perserteppiche in allen Mustern,
Massen und Preislagen, von strapa-
zierfähigen Qualitäten wie Bidjar,
bis zu wahren Meisterwerken aus
Ghom oder Kaschmir, von trendi-
gen Knüpfungen wie beispielsweise
Ziegler bis zu zeitlosen Klassikern

wie Täbriz, Nain, Keschan, alte
Kazak und Sumakh-Kelim, von mo-
dernen Unikaten für junges Wohnen,
z. B. Gabbeh, bis zu alten, antiken
Raritäten von bleibendem Wert wie
Antik-Sarough. Nutzen Sie jetzt die
Gelegenheit!
Sichern Sie sich
die schönsten Exemplare.

Zur intensiven Begutachtung des
äusserst ausführlichen Sortiments ist
die Galerie von heute Montag, 15.
April bis Donnerstag, 18. April de-
finitiv letzter Tag, von 9.30 Uhr bis
17.30 Uhr durchgehend geöffnet.

Für nähere Auskünfte sind wir gerne
unter Telefon 077 987 59 93 erreich-

bar. Wir bedienen Sie auch mit pro-
fessioneller Handarbeit für Reinigung
und Reparatur.

Orientalist GmbH
Bahnhofstrasse 15, 6210 Sursee
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